Die Menge 


Erinn're der Stadt, sie war beim Fest wie im Delirium, 
erstickend in der Sonne und im Überschwang, 
und hör in der Musik ihr Lachen und wie sie schrei'n rum, 
und das Zerschellen und Zerbersten am Weg entlang. 

Und verlor'n unter Menschen, die mich bedrängen, 
betäubt und ratlos bleib zurück ich dann, 
und plötzlich, ich dreh mich um, als sie (er) zurückweicht, 
doch die Menge wirft sie (mich) wieder in meine (seine) Arm. 

Mitgerissen von der Menge, die uns mitschleift, 
uns fortreißt, uns drückt aneinander, dass wir einen Körper form“. 
Und der Strom ohne Mühe treibt uns gefesselt aneinander, 
lässt strahlen uns zwei, betört und glücklich dabei. 

Gezog'n von der Menge, die lossprang und tanzt dann, 
eine tolle Farandole, unsre Hände ineinander verschweißt, 
manchmal hochgehoben, unsre Körper bleib'n verbunden, 
lässt fallen uns zwei, betört und glücklich dabei. 

Und die Freude, bespritzt von ihrem (seinem) Lächeln, 
durchdringt mich und tritt hervor am Boden dann. 

Doch plötzlich, ich schrei durch das Gelächter, 
als die Menge sie (ihn) entreißt aus meinen Arm. 

Mitgerissen von der Menge, die uns mitschleift, 

uns fortreißt, entfernt ein vom andren, ich kämpf und streit herum, 

der Klang meiner Stimme erstickt im Gelächter der andren, 

vor Schmerz muss ich schrei'n, vor Wut und Rage, und ich wein. 

Gezog'n von der Menge, die lossprang und tanzt dann, 
eine tolle Farandole, ich bin fortgerissen und weit entfernt, 
und ich balle meine Fäuste und verfluche die Menge, 
die fortnahm die Frau (den Mann), die (den) sie mir gab 
und ich nie wieder gesehen hab. 
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